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21. Jahrgang 


Altes und Neues 


Die in den Schulen der Reformation vermittelte Bil⸗ 
dung war ſtark religiös betont. Sie war, wenn man ſo 

will, beengt, ſofern ſie auf die Gewinnung für die Ortho⸗ 
doxie abzielte. Aber ſie verdient deshalb die Mißachtung 


nicht, mit der ſpätere Geſchlechter auf ſie herabſchauen zu 
Was die Orthodoxie der Jugend ver⸗ 


dürfen glaubten. 
mittelte, war ſchon mit der Betonung des Einprägens, Uber- 
legens, Vergleichens von Bibelſtellen eine geiſtige Zucht 
erſten Ranges. Und. ſie trug ihre Früchte. Ohne dieſe 
Schulung wäre der große und allgemeine Fortſchritt, den 
Deutſchland in der Aufklärungszeit gemacht hat, ſchlechthin 
undenkbar. Aber die Voranſtellung des Religiöſen ſchloß 
noch den weiteren Vorzug in ſich, daß jeder Fortſchritt, der 
auf jenem wichtigſten Gebiet gemacht wurde, ſich ſofort auch 
in anderen Grundſätzen für die Schulerziehung auswirkte. 
Als der Pietismus die Religion wieder ins Perſönliche ent⸗ 


riß und auf das Selbſterlebte Gewicht legte, hat er unge⸗ 


ſäumt auch die Schulordnungen auf dieſes Ziel eingeſtellt. 
- _ (Ge). Auf). 1, 396.) Karl you 


* 


Das Bild Gottes 


Joh. 14. 9. „Wer mich ſtehet, der ſiehet dent 
Vater.“ 


Vor den Pyramiden von Gizeh erhebt ſich ein rieſen⸗ 


hafter Sphinx, einſt ein göttlich verehrtes Königsbild. Mit 


erhabenem Lächeln ſchaut das ſteinerne Antlitz in die 


Weite. Es hat im üppigen Niltale große Städte entſtehen 
und vergehen ſehen, und es hat gelächelt. Es hat all die 
Luſt und all den Jammer verſunkener Jahrtauſende vor⸗ 
übergleiten ſehen, und es hat gelächelt. 
furchtbares Gottesbildnis! Aber iſt es nicht ein getreues 
Abbild der gefühlloſen Naturmacht, die nichts nach Wohl 
und Wehe zuckender Herzen fragt? Wir wären troſtlos 
und hoffnungslos, wenn nicht ein anderes Gottesbildnis 
unter uns aufgerichtet wäre. Es heißt Jeſus Chriſtus. 
Er iſt die perſönliche Wirklichkeit Gottes in der Welt. Wer 


ihn ſieht, der ſieht in Gott nicht das unerbittlich waltende 
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Fürwahr, ein. 


1 259 674, da die 
miſchen Katholiken mit 6 475 833 bezifferte). Ferner haben 


tende Vergeltung, jondern. den verſöhnten und verſöhnenden 
Retter. Wenn wir dieſe Wirklichkeit Gottes in Jeſus 


| Chriſtus geſhaut haben, dann fanden wir in ihr erſt unſere 


eigene Wirklichkeit, 85 wahres Ich. E. 


Böhmen 
[Siehe Wartburg 1922 8/9, 16/11, 18/19, 20/21, 22/23.) 
Es hat annähernd genau ſo lange gedauert wie im alten 


Habsburgerſtaate 1910, bis die amtlichen Ergebniſſe der 


Volkszählung in der Tſchechoſlowakei bekannt wurden. Wir 


entnehmen darüber einem ausführlichen Aufſatz von „Ro⸗ 


manus“ in der Kath.-Korr. (1922, 7/8, Seite 147ff.): Im 
Februar 1921 wurden in Böhmen gezählt: 


Katholiken 5 216 161 (78,2 v. H.) 
Bekenntnisloſe 658 076 ( 9,87 v. H.) 
Tſchechoflowakiſche Kirche 437 377 ( 6,56 v. H.) 
Evangeliſche 236 114 ( 3,69 v. H.) 
Juden 79 777 (1, 19 v. H.) 
Andere 33 065 (0,5 v. H.) 


Das würde eine Geſamtſeelenzahl von 6 660 570 ergeben — 
gegen 6 769 548 im Jahre 1910, und eine Abnahme von 


108 978, die wohl ziemlich der deutſchen Bevölkerung zu 


Laſten zu ſchreiben ſein wird (die Tſchechen haben ſich be⸗ 

kanntlich im Kriege geſchont; das große Hungerſterben be⸗ 
traf weſentlich die deutſchen Gebiete). 

Die Abnahme der Katholiken beziffert die Kath. -Korr. 

auf 1273649 nah unſeren Berechnungen wären es 

olkszählung von 1910 die Zahl der rö⸗ 


(wie 1900 bis 1910) die Juden abgenommen von 85 826 auf 


79 777. Zugenommen haben die Evangeliſhen von 176 941 


auf 236-114, die Bekenntnisloſen von 11 204 (die damals 


ſchon mehr als die Hälfte aller Bekenntnisloſen im ganzen | 
ehemaligen Hſterreich bildeten) auf die ganz gewaltige Zahl 


von 658 076, womit ſie annähernd ein Zehntel der Bevölke⸗ 
rung bilden. Ganz neu iſt die tſchechoſlowakiſche Kirche mit 
ihren 437 377 Seelen in Böhmen; Mähren und Schleſien 
dürften einen bedeutend geringeren Anteil * 


RNechnet man zuſammen 


33 


-  Joundſo oft aufgelöſte „Jednota“, die Prieſtervereinigung, 
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die Bekenntnisloſen mit 658 076 Seelen 
die tſchechoſlowakiſche Kirche mit 437 377 Seelen 


die Zunahme der Evangeliſchen mit 59 173 Seelen 
die Bevölkerungsabnahme 108 978 Seelen 


ſo ergibt ſich 1 263 604 Seelen 


eine Zahl, die der Abnahme der Katholiken (nach der K.-K.) 
mit 1 273 649 ſo ziemlich entſpricht. Die Abnahme beträgt 
in den tſchechiſchen Gebieten 24,22 vom Hundert (jetziger 
Anteil 72 v. H.), in deutſchen Gebieten 5,4 v. H. lietziger 
Anteil 89,5 v. H.). 


Über die Verteilung auf die einzelnen geographiſchen 


Gebiete entnehmen wir der K.⸗K. folgende Angaben: 


Stadt Prag: Katholiken 395 119 (= 584 v. H., 
früher 92,64 v. H.). Bekenntnisloſe 127 296. Tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Kirche 85 960. Evangeliſche 30 961. 

Gau Prag: Katholiken 848 621 (= 79,67 v. H., 
früher 96,82 v. H.). Tſchechoſlowakiſche Kirche 91 902. Be- 
fenntnisloſe 85 821. Evangeliſche 27 775. e 

Gau Pardubitz: Katholiken 385 358 (— 80,57 v. H., 
früher 94,4 v. H.). Tſchechoſlowakiſche Kirche 31 616. Be- 
kenntnisloſe 30 661. Evangeliſche 27 396. 

Gau Königgrätz: Katholiken 382 517 (= 75,48 
v. H., früher 96,93 v. H.). Tſchechoſlowakiſche Kirche 43 272. 
Bekenntnisloſe 43 272. Evangeliſche 15 669. 

Gaue Laun, Jungbunzlau, Böhm. Leipa 
und Karlsbad: 2058 250 Katholiken. 273 320 Be⸗ 
kenntnisloſe. 124 967 Angehörige der tſchechoſlowakiſchen 


Kirche. 122 769 Evangeliſche. (Katholiken im Gau Laun 


67,47 v. H., früher 96,15 v. H.; Gau Jungbunzlau 71,5 
v. H., früher 93,92 v. H., Gau Karlsbad (deutſh) 91,3 


v. H., früher 92 v. H.,; Gau Leipa (deutſh) 90,4 v. H., 


früher 95 v. H.) Die Zahlen der Gaue Pilſen und Bud⸗ 
weis ſind noch nicht veröffentlicht, doch ſind ſie in den 
obigen Geſamtſummen mit enthalten. 

Nun iſt aber zu bedenken, daß dieſe amtlichen 
Zahlen den Stand vom 15. Februar 1921 
wiedergeben. Die ſtarke Austrittsbewegung, die ge⸗ 
rade durch dieſe Volkszählung hervorgerufen wurde, war 


aber natürlich nicht mit dieſem Datum abge⸗ 


jtoppt, ſie ging vielmehr noch Wochen und Monate lang 
in ziemlich ſtürmiſchem Tempo weiter und dauert in ge⸗ 
mäßigtem Schritte noch jetzt. Namentlich das Wachstum 
der evangeliſchen Kirche war auch ſeitdem noch bedeutend. 
Von den 44 862 Perſonen, die im vorigen Jahre zur „tſche⸗ 
chiſch⸗brüderiſchen evangeliſchen Kirche“ übergetreten ſind 
(Wartburg 30/31), iſt ja ſicher ein ſtarker Bruchteil nach dem 
15. Februar evangeliſch geworden. 


So kommt auch die K.⸗Korr. zu dem Schluſſe: „Alles 
zuſammengerechnet iſt der Schaden ein unberechenbarer und 
der Abfall in dieſem Umfange beiſpiellos. Man muß wohl 
bis in die Zeiten der Reformation zurückgehen, um einen 
ähnlichen Abfall zu finden. Die Überſchwemmung iſt noch 
nicht zum Stillſtand gebraht . . . Die Reihen der Kon- 


feſſionsloſen verſtärken ſich zuſehends, insbeſondere bei der 


Arbeiterſchaft und bei den Halbgebildeten. Es iſt z. B. cha⸗ 
rakteriſtiſch, daß ein großer Prozentſatz der tſchechiſchen Leh⸗ 
rer konfeſſionslos iſt.“ Dabei weiß der Verfaſſer, daß die 
Gunſt der Politiker nicht auf der Seite der Austrittsbe⸗ 
wegung iſt: „nicht ſo eifrig, als man erwarten ſollte, be⸗ 
beifallt (1) die Preſſe den nationaliſtiſchen Kirchenaufputz. 


Die Regierung ſelbſt kommt ihnen nicht ſichtlich entgegen.“ 


Selbſt im Klerus iſt „mit den über 200 abgefallenen Prie⸗ 
ſtern die Spreu noch nicht ganz vom Weizen getrennt.“ Die 
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namentliche Exkommunikation ausſprechen. 


die das ganze Unheil angerichtet hat, beſteht immer noch. 
Erſt in der Julifolge der „Acta apoſtolicae Sedis“ wurde 
ein Erlaß des hl. Offiziums in Rom veröffentlicht, wodurch 


die der Vereinigung noch angehörigen Prieſter exkommuni⸗ 


ziert werden, wenn ſie nicht binnen 14 Tagen austreten, 
ebenſo die Bezieher und die Leſer der Vereinszeitſchrift 
„Jednota“. Über die vier Prieſter, die den Vorſtand 
bilden, wird im Weigerungsfall ein neuer Erlaß die 
(Katholiſche 
K.-Z. 29). Dabei beſteht der Prieſtermangel noch fort. 
In dieſem Jahre wurden für die Prager Diözeſe nur 11, 
fur die Leitmeritzer 20, für die Königgrätzer 8, für die Bud⸗ 
weiſer 3 Prieſter ausgeweiht — für ganz Böhmen alſo 42, 
bei 150 erledigten Stellen. Als außerordentliche 
Hilfe kommen auch die Orden ſehr wenig in Betracht, da ſie 
teilweiſe (Prämonſtratenſer, Ziſterzienſer, Benediktiner, 
Kreuzherren, teilweiſe auch die Franziskaner und die Do⸗ 
minikaner) ſchon in der ordentlichen Seelſorge haupt⸗ 
amtlich beſchäftigt ſind. Bleiben noch Redemptoriſten und 
Jeſuiten, aber auch ſie haben keinen genügenden Nachwuchs; 
„der Boden Böhmens iſt überhaupt unfruchtbar an geiſt⸗ 
lichen und Ordensberufen, auch die weiblichen Kongrega⸗ 
tionen bekommen das auf Schritt und Tritt zu ſpüren.“ 

Der Verfaſſer dieſes Berichtes in der K.⸗Korr. macht 
ſich alſo keineswegs den für Berichte ins Ausland (z. B. 
Köln. Volksztg. vom 29. 6. 1922) zurechtgearbeiteten Troſt 
zu eigen, „daß dieſer Abfall in ſehr vielen Fällen durch den 
politiſchen Terror bewirkt worden iſt, und das ſich neuer⸗ 
dings wieder ein Aufſchwung katholiſhen Lebens zu er- 
kennen gibt, der hauptſächlich auf die Wiederbelebung der 
früheren Organiſationen und auf den Einfluß der Preſſe 
zurückzuführen iſt.“ Viel richtiger ſchaut Dr Joſef Leo Sei⸗ 
fert (in der Augsb. Poſtztg. 123 vom 9. 6. 1922) die Lage: 
„Sehr ungünſtig wirkt hier die enge Verbindung der Kirche 


mit der politiſchen Partei, deren Führer ja zum größten 


Teil kirchliche Würdenträger ſind. Alle Demagogie 
und nationale Hetze, der die Partei infolge des par- 
lamentariſchen Syſtems nicht entraten kann (), fällt ſchließ⸗ 
lich der Kirche zur Laſt und lähmt ihre Miſſionskraft. Es 
wird hier eben der Fehler begangen, politiſche Agitation 
gegen die Kirche wieder mit politiſcher Agitation zu be⸗ 
antworten, ſtatt durch erhöhten religiöſen Eifer den Geg⸗ 
ner zu entwaffnen. Das ausſchließliche Vertrauen auf die 
Macht der Organiſationen und die 3&1 der Stimmzettel 
führt zu einer Verflachung der chriſtlichen Grundſätze, die 
für die Kirche gefährlicher iſt als eine vorübergehende Ver⸗ 
drängung von den ſtaatspolitiſchen Geſchäften.“ Wir haben 
ſelten in der klerikalen Preſſe ſo etwas Richtiges geleſen. — 

Die „tſchechoſlowakiſche Kirche“, die alſo nach 
obigen Zahlen in Böhmen 437 377 Seelen aufweiſt (mit 
Mähren und Schleſien wohl etwa 500 000), hat in Weſt⸗ 
böhmen 35 „Pfarrgruppen“, in Oſtböhmen 34, in Mähren 
und Schleſien 24, mit 139 Prieſtern und der auffallend 
hohen Anzahl von 170 000 Schulkindern, die teilweiſe von 
den Evangeliſchen mitunterrichtet werden. In Schleſien hat 
die Kirche ein neues Blatt unter dem Titel „Palcat“ (ſo 
wurde einſt der huſſitiſche Streitkolben genannt). Die 
innere Kriſe der Kirche ſcheint durch Ausſcheidung des 
einen Flügels einer Löſung entgegenzugehen. So iſt jetzt 
einer der urſprünglichen Führer, Zahradnik⸗Brodsky, aus⸗ 
getreten und konfeſſionslos geworden. Wie viele mit ihm 
gehen werden, bleibt abzuwarten. Ein Kongreß in Par⸗ 
dubitz am 25. Juli ſollte die Meinungsverſchiedenheiten 
klären; über ſeinen Verlauf haben wir noch 7 Bericht 
gefunden. 


Vereine). 


eine Arbeiterortsgruppe gegründet. 


nachgeben. 
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Auch die Unitarier, die im alten Ungarn eine ge⸗ 


ſetzlich anerkannte Kirche bildeten, wollen jetzt gemeinde⸗ 
gründend wirken; ſie ſtehen auf dem Standpunkt, daß jede 
Gemeinde ſich unabhängig entwickeln kann. Hinter der 
Gründung ſtehen amerikaniſche Einflüſſe (W. H. Drummond, 
Sekretär des internationalen Kongreſſes der freireligiöſen 
In Prag haben ſich ihnen 1200 Perſonen aus 
den gebildeten Schichten angeſchloſſen, in Beraun wurde 
Angewieſen auf den 
ſchmalen Spielraum zwiſchen den freigerichteten Beſtand⸗ 
teilen des Proteſtantismus und der tſchechoſlowakiſchen 
Kirche, und den religionsloſen „Freidenker“⸗Vereinigungen, 
werden ſie wohl keine Maſſenwirkung erzielen, auch kaum 
wohl eine ſolche erwarten. — 

Den Anſchluß der deutſchen evangeliſchen Gemeinden 
des Preßburger Seniorats an die „Deutſche evan⸗ 
geliſche Kirche innerhalb der tſchechoſlowakiſchen Republik“ 
hat die Wartburg (30/31) ſchon berichtet. Nun liegt vor 
uns eine Druckſchrift: „Die lutheriſche Kirche der 


Slowakei und der Kampf der Kirchgemeinde 


Preßburg. Auf Wunſch in Druck gegeben und den 
Glaubensgenoſſen des In⸗ und Auslandes zur Beurteilung 
vorgelegt von D. Karl Eugen Schmidt, Pfarrer und 
Senior.“ Hier wird akten mäßig die Leidensgeſchichte 
einer evangeliſchen Kirche erzählt, die ſich mit den Leiden 
der Evangeliſchen im Elſaß und in Polen auch inſofern ver⸗ 
gleichen läßt, als die Staatsgewalt auch hier ihre Stütze 
fand in falſchen Vertretern des Proteſtantismus, die ihre 
Kirche und ihre Glaubensgenoſſen um die Silberlinge po⸗ 
litiſcher Vorteile an die neue Obrigkeit verkauft und ver⸗ 
raten haben. Hoffentlich iſt nun für die Preßburger — und 
für die, die ihrem Beiſpiel folgen werden — durch den ge⸗ 
ſetzlich ganz unanfechtbaren Entſchluß des Anſchluſſes an die 
Deutſche evangeliſche Kirche die Frage dauernd gelöſt. Für 
den nicht ganz unmöglichen Fall, daß die ſogenannte Glau⸗ 
bensbrüderlichkeit ihnen weitere Schwierigkeiten bereiten 


ſollte, ſeien unſere Leſer im Inland und Ausland nachdrück⸗ 


lich auf die Ausführungen des ebenſo tapferen wie beſonne⸗ 


nen Führers der deutſchen Evangeliſchen in der Slowakei 


D. Karl Eugen Schmidt verwieſen. Hr. 


Experimental⸗Theologie 


In einem Vortrag über „Glaube als Wirklichkeitsſinn“ 


vor Studenten in der Hamburger Univerſitat hatte ich die 
Theſe vertreten, daß die Wirklichkeiten, mit denen unſer 
Glaube zu tun hat, um nichts weniger wirklich ſind als die, 


mit denen die Wiſſenſchaften zu tun haben, daß Glaube alſo | 


niht — wie der unausrottbare Aberglaube der Akademiker 


au ſein ſcheint — Lahmung, Betäubung des Wirklichkeits⸗ 


ſinnes fordere, ſondern im Gegenteil, daß er zu tiefſt be- 
freiter Wirklichkeitsſinn ſei, ja, daß aller ungläubigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft irgendwo der Wirklichkeitsſinn gebrochen ſei. 
Von da aus ergab ſich meine Forderung, daß die Theo⸗ 
logie ſich ganz anders als Wiſſenſchaft von Wirklichkeiten 
ausbilden müſſe, ja, daß ſie eine Art experimentel- 
ler Theologie bediirften. 


In der Beſprechung wurde der Begriff dahin geklärt, 


daß man natürlich mit Gott keine Experimente machen kann, 


aber daß z. B. das immer wiederholte „Experiment“ „bittet, 


ſo wird euch gegeben“, „aus ſeiner Fülle haben wir genom⸗ 
men Gnade um Gnade“, „wer an mich glaubt, von des Seite 
werden Ströme lebendigen Waſſers fließen“ Gewißheiten 
gibt. die den 1 OTE e nichts 


wiſſenſchaft, Philoſophie und Theologie. 
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Da trat ein fatholiſher Theologe auf, 546000 die we⸗ 


ſentliche Übereinſtimmung, auch die katholiſche Theologie 


wolle die Wiſſenſchaft von Wirklichkeiten ſein — ja es gäbe 


bereits eine katholiſche „experimentelle Theologie“. Ich 


verſuchte denn, das Buch zu erhalten, es war vergrif⸗ 
fen. Jetzt iſt es in zweiter Auflage erſchienen: Prof. Dr. 
Iſenkrahe, Experimental⸗ Theologie. Be⸗ 
handelt vom Standpunkt eines Naturforſchers (Bonn, A. 
Marcus & Weber). 

Das Buch ſcheint mir ſolche Ausblicke zu eröffnen, daß 
es recht bekannt werden muß, vor allem möchte dieſer Hin⸗ 
weis die Fachtheologen aufſordern, die Spuren weiter zu ver⸗ 
folgen und die, die den Wahrheitskampf mit der katholiſchen 
Kirche führen, werden hier ſchlagende Waffen finden. 

Der Verfaſſer, im letzten Jahre verſtorben, war ein 
Profeſſor der Phyſik, in weiteren Kreiſen bekannt durch 
Arbeiten über Grenzfragen auf dem Gebiet der Natur⸗ 
Ein echter, ge⸗ 
wiſſenhafter, genauer, kühl beobachtender Gelehrter; durch 
das ganze Buch geht ein unerbittlich ehrliches Wahrheits⸗ 
ſtreben, das mich um ſo mehr erquickt hat, je unerquicklicher 


einem Evangeliſchen die Objekte ſind, an denen dies Wahr- 


heitsſtreben ſich abmiiht; er iſt ein ſtrenggläubiger fatho- 


liſher Chriſt, der ſich den Lehrentſcheidungen der Kirche 
unbedingt beugt. 


Die Aufgabe, die der Verfaſſer ſich ſtellt, iſt dieſe: Nach 


der katholiſchen Kirche iſt es ausdrückliches Dogma, daß 
zwiſchen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Offenbarung und 


natürlicher Erkenntnis kein Widerſpruch beſtehen kann. 


Warum fürchtet man ſich alſo vor der Wiſſenſchaft, warum 
erſchrickt man vor einer kühnen, rückſichtsloſen Anerkennung 
der Erkenntniskräfte? Darum haben auch die vielen Wun⸗ 
der innerhalb der fatholiſhen Kirche keine Wiſſen- 


ſchaft zu fürchten. Richtig iſt ja, daß der Gläubige 


ſolchex Wunder überhaupt zu ſeinem Heile nicht bedarf, 
aber” nicht um der Gläubigen, ſondern „um des Volkes 
willen“ hat Jeſus Lazarus auferweckt. Um des Volkes 
willen ſollte auch in unſerer glaubensarmen Zeit alles getan 
werden, um jeder Wundertat Gottes eine möglichſt große 
Beweiskraft zu verſchaffen. „Es handelt ſich um das Heil 


vieler Seelen, um die Gewinnung des Volkes für den 
Glauben an Gott.“ 


Der Verfaſſer will alſo nicht weniger, als durch wiſ⸗ 
ſenſchaftlich nachgewieſene „Wunder“ gegen den Unglauben 


der Maſſe Sturm laufen und dem Glauben an Gott Bahn 


brechen. 


Er definiert das Wunder ſo: „Falls in einem gewiſſen 
Augenblick die geſamte Weltlage (oder der Geſamtzuſtand 
der Welt) keine hinreichende Urſache darſtellt für eine in 
der Welt ſtattfindende Veränderung, dann geſcieht | in diefem 
Augenblick ein Wunder.“ (S. 23.) 


Das gilt es nun bei den mannigfachen Wundern der ka⸗ 
tholiſchen Kirche feſtzuſtellen. Die Kirche ſelbſt pflegt jedes⸗ 
mal, wenn irgendwo ein Wunder beobachtet wird, einen Ge⸗ 
richtshof einzuſetzen, der die Tatſächlichkeit zu prüfen hat. 
Hier ſetzen nun die Forderungen des Verfaſſers ein. Die 
Zuſammenſetzug und Prüfungsmethode dieſer Gerichtshöfe 
genügt ihm nicht. „Wundern werden ſich manche, ſowohl 


Theologen als auch Phyſiker über gewiſſe Stellen in meinem 


Buche: die Theologen, weil ich Vorſichtsmaßregeln als nötig 
hinſtelle, die ſie für vollkommen überflüſſig, vielleicht für be⸗ 
leidigend halten, Phyſiker, weil eben dieſe Maßnahmen 

ſeitens der Beteiligten nicht als ſelbſtverſtändlich erachtet 


und nicht langſt getroffen worden ſind. Wie kommt das? — 
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ſchen und geleiſteter Eide zumeiſt oder vielfach feſt zu bauen. 
Phyſiker ſind gewohnt und ſtets beſtrebt, bei ihren Unter⸗ 
ſuchungen die menſchliche Glaubwürdigkeit, ſo⸗ 
weit als irgend möglich iſt, überhaupt auszuſchalten.“ 


Zu dieſer Ausſchaltung will Jſenkrahe nun vor allem eine 


rückſichtsloſe Anwendung des Experimentes auf Grund 
ſtrengſter wiſſenſchaftlicher Methoden. „Reden ſoll immer 
die Sache ſelbſt. Sie kann es ja auch und tut es mittels der 
Photographie und des Filmſtreifens, tut es auf eine Weiſe, 
welche alle menſchliche Berichterſtattung weit übertrifft und 
tief in den Schatten ſtellt. Auffallend wird der Phyſiker es 
auch finden, daß für einzelne wichtige Zwecke nicht bloß 
Thermometer, Barometer, Hygrometer, ſondern auch Mi⸗ 
kroſkop, Spektroſkop und Wage, trotzdem ſie wichtige Auf⸗ 
ſchlüſſe geben könnten, gar nicht, bzw. recht ungenügend zu 
Hilfe genommen werden. Nicht minder, daß in Fällen, wo 
göttliche Einrichtung behauptet wird, die Konkurrenz na⸗ 
türlicher Einflüſſe nicht und nicht genügend ausgeſchloſ⸗ 


ſen, ſondern durch gewiſſe Umſtände noch cher ge FC 0 5 dert 
wird.“ * 


Man ſieht, der Verfaſſer rückt dem Wunder im bee | 


ten Sinne des Wortes mit allen feinſten Mitteln experi- 
menteller Wiſſenſchaft auf den Leib, ſo daß er mit allem 
. Ernſte Filmaufnahmen von Wundern fordern 
kann. Muß dieſer Mut, mit Glauben und Wiſſenſchaft in 
gleicher Weiſe vollſten Ernſt zu machen, nicht ehrliche Ach⸗ 
tung abnötigen? Er kritiſiert daher auch die Geheimnis⸗ 
tuerei innerhalb der Kommiſſionen, die Wunder im Auftrag 
der Kirche zu unterſuchen haben: „Nicht zum Schweigen, 
ſondern daß es nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen beobachte, 
an geeigneter Stelle rede und Bericht erſtatte, iſt der Zweck, 
wozu jedes Mitglied in die Kommiſſion einberufen worden 
iſt. Es handelt ſich um das Heil vieler Seelen, um die Ge- 
winnung der Völker für den Glauben an Gott.“ 

So behandelt nun der Verfaſſer nach einigen etwas ge⸗ 
ſchraubten Ausführungen über Experimental⸗ Theologie im 
Alten Teſtament, zu Zeiten Chriſti und der Apoſtel, im 
chriſtlichen Mittelalter, nach intereſſanten Auseinander⸗ 
ſetzungen über „neuzeitliche Experimental⸗Theologie“, über 
„das ſtatiſtiſche Verfahren“, über „die Stellung zu den Wun⸗ 
dern im allgemeinen“ ganz konkret einzelne „Wunder“. Da 
fängt der evangeliſche Leſer freilich an zu ſtaunen, an was 
für „Wunder“ der Katholik ſein Herz hängt. 

Die Lourdes⸗ Heilungen. Die Kirche hat ein „Konſta⸗ 
tierungsbureau“ eingerichtet, deren Zuſammenſetzung und 
Arbeitsmethode Iſenkrahe ſcharf kritiſiert, es „müßte das 
phyſikaliſche, chemiſche und mediziniſche Rüſtzeug mindeſtens 
auf der Höhe einer Unterſuchungsſtation unſerer Univerſi⸗ 
tätskliniken ſtehen.“ Es ſollen dazu die Koſten nicht ge⸗ 
ſcheut werden, zumal „in einem Jahr 50—60 Millionen 
Franks durch 2 Millionen Pilger nach Frankreich ge- 
bracht werden“, er empfiehlt, daß die in Betracht kommende 
Inſtanz, „um die apologetiſche Beweiskraft 
der Lourder Geſchehniſſe auf die erreichbar höchſte Höhe zu 
bringen, lieber die äußere Pracht ſchmälere und ſich und 
dem ihrerſeits beeinflußten Volke Opfer auferlege, als daß 
ſie den wiſſenſchaftlichen Apparat Mangel leiden laſſe“. Vor 
allem fordert er Kampf gegen die von Geſchäftsintereſſen 
geleiteten reklamehaften Preſſenachrichten unverantwort⸗ 
lichst Stellen in Lourdes — und daß die Identität der Per⸗ 
ſonen, an denen Heilungen vorgekommen ſein ſollen, ganz 
anders ſichergeſtellt wird durch „die ärztlichen Beglaubigun⸗ 
gen und die Ausſagen ſolcher Zeugen, welche die Kranken 


vor ihrer Heilung gekannt haben“ (Fortſetzung folgt). 


Theologen pflegen auf die Glaubwürdigkeit ehrlicher Men⸗ | 
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Oswald 8 und die Mi 


Mit großer Spannung iſt der zweite Band von Oswald 
Spengler erwartet worden. In den „ZGeltgeſchichtlichen 
Perſpektiven“ hoffte man, eine wiſſenſchaftlich durchgeführte 
Prophetie der Geſchichte zu erhalten. Aber keine Beweis⸗ 
methoden, nur in glänzender Weiſe zuſammengetragenes 
Beweismaterial für den „Untergang des Abendlandes“ iſt 
verwandt und angewandt. Mag noch ſo ſehr ein Begriff⸗ 


reichtum über Daſein und Wachſein, Tatſächlichkeit und 
Wahrheit, ſtrömende kosmiſche Kräfte und ſtagnierenden 


Geiſt u. a. geboten ſein, Vorſicht iſt notwendig. Daſein kann 
man nicht als eine beſondere Kategorie dem Wachſein 
gegenüberſtellen, weil erſteres umfaſſender iſt als das 


zweite, grundſätzlich kann jegliches Geiſtesgeſchehen der Ge⸗ 


ſchichte nicht auf den Grund pflanzenhafter Natürlichkeit ge⸗ 
ſtellt werden. 


Dazu kommt, daß weſentliche gedankliche Unterſchiede 
zwiſchen dem erſten und dem zweiten Band beſtehen. Im 
erſten Teil war von poetiſch verſtandener lebensvoller Natur 
im Gegenſatz zu Newtoniſcher Mechanik des Natürlichen die 
Rede, im zweiten Teil iſt nichts mehr von dieſer Teilung 


zu finden. War dort in intereſſanter Form der Gegenſatz 


von antik⸗apolloniſcher Kultur zur fauſtiſchen die Rede, 
ſtehen hier die Probleme der ſogenannten „arabiſchen“ Kul⸗ 
tur mit ihrer „magiſchen“ Seele im Vordergrund, wobei 
magiſch auf gleicher Stufe mit dem Metaphyſiſchen ſteht und 
als Gegenüberſtellung zur griechiſch⸗römiſchen Antike ge- 
dacht iſt. Einen Grundfehler ſchlimmſter Art bedeutet es, 
wenn Spengler das Ehriſtentum rein als Anhängſel der 
arabiſchen Kultur betrachtet. 

Damit hat der Verfaſſer die Einzigartigkeit dieſer ge⸗ 
ſchichtlichen Religion nicht geſehen, mag er noch ſo ſehr das 
Religiöſe ſelbſt hochwerten, Chriſtentum und Chriſtus 
ſchätzen. Man denke nur, wie ſtark die „frommen Mathe- 
matiker“ beurteilt werden. Geradezu nicht verſtanden iſt 
die Pilatusſzene, bei der Jeſus dem Römer gegenüber 
unterſchätzt wird. Ich kann mir derartige Beurteilungen 
nur ſo erklären, daß — wie ſchon im erſten Band — in der 
Zeit nichts Ewiges gedacht werden kann; er geht ängſtlich 
der Religion aus dem Wege. Weiter: im erſten Band 
heißt es bei ihm „Der Hang zum Unendlichen, zum Fauſti⸗ 
ſchen, ſchlummerte tief in der nordiſchen Landſchaft, lange 
bevor der erſte Chriſt fie betrat.“ Der Landſchaftszauber 
läßt den Mathematikprofeſſor dazu treiben, die helleniſtiſche 
Spätantike und das Chriſtentum des erſten Jahrhunderts 
in die arabiſche Kulturſeele einzuzwängen. Es iſt kein 
Wunder, wenn das Chriſtentum aus dem Gedankenreich des 
Abendlandes geſtrichen wird; herrſcht doch auch geradezu 
peinliches Schweigen über den deutſchen Klaſſizismus eines 
Goethe. Ja ſoweit betont Spengler die mathematiſch⸗äſthe⸗ 
tiſchen Kategorien, daß das religiöſe Leben des Chriſten⸗ 
tums nur geſtreift wird, ſoweit die chriſtliche Ornamentik 
in Frage kommt; die katholiſche Dogmatik iſt mit innerer 
Teilnahme beachtet, weil äſthetiſcher Gehalt reizt. 

Darum kommt die Reformation auch in der Beurtei⸗ 
lung ihres Wertes zu kurz. Schon im erſten Band ver- 
mißte der nachdenkliche Leſer eine genaue Darſtellung über 
den Typus des Katholizismus und des Proteſtantismus. In 
die Perſon eines Luther hatte man ſich nicht hineingelebt, 
weil die innere Kongenialität zu fehlen ſcheint. Zutreffen⸗ 
der und ſymphatiſcher iſt der Kalvinismus beurteilt, der 
von Spengler mit den Augen eines Dilthey, Weber und 


Tröltſch geſehen iſt. Wenn Spengler ſchon den Geſichts⸗ 
punkt der Ziviliſationskritik sub specie alternitatis ſehen 
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will, warum hat er Luther in dieſem Handeln nicht ſo ge⸗ 
wertet? 

Wir hören nichts über das Werden der Reformation. 
Die Quellen der perſönlichen Herzensangſt eines Deutſchen, 
eines Mönches und Bibelgelehrten zu ſeinem Gott werden 
nicht bloßgelegt. Statt deſſen unternimmt man eine Gleich⸗ 
ſetzung, die deutſche Reformation neben die Reformzeiten 
anders gearteter Kulturen zu ſetzen. Die Vergleichspunkte 
ſind eben verſchieden. Man kann nicht eine religions⸗ 
pſychologiſche Erneuerung eines Volkes mit kulturellen Er⸗ 
neuerungen auf andern Gebieten in andern Völkern in 
Verbindung bringen. Es ſollte wohl für Spengler der 
Nachweis ſehr ſchwer werden, Luthers Tat auf den Gegen⸗ 
ſatz von Stadt und Land zu ſchieben; vielleicht lieſt der 
Profeſſor ſich einmal in die Werke Luthers ein und be⸗ 
trachtet den Reformator rein pfychologiſch, dann fühlt er 
zum mindeſten, daß er ihn innerlich nicht erfaßt hat und die 
Reformation nur als ein äußeres Phantom eines „Schick⸗ 
ſals“ beurteilt. Wie nichtssagend, geradezu falſch iſt die 
Einſtellung Spenglers von Stadt und Land, wo ſie min⸗ 
deſtens den Nachweis einer neuen Religionsform und Ethik 
hätte geben müſſen. 

Man braucht gar nicht weiterzugehen und Fragezeichen 
zu machen; die Vorausſetzungen ſind falſch, folglich alle 
Folgerungen. Das Trutzlied der Reformation: Ein' feſte 


Burg — iſt kunſtmäßig, aber nicht religiös beurteilt. Nicht 


anders geht es einem mit der Definition des Wortes re- 
formare. Warum iſt der Begriff nur kulturäſthetiſch ge⸗ 
wertet; es fehlt der Verſuch des Nachweiſes, daß in ihm ein 
beſonderer Gehalt einer religiöſen Erneuerung ſteckt. Eine 
religionsgeſchichtliche Paralleliſierung dieſes Wortes mit 
Vorgängen in andern Religionstypen ſchafft wohl Analo⸗ 
gien, Ahnlichkeiten, macht ſich aber die Arbeit leicht, indem 
ſie nicht den ſeeliſchen Inhalt der Zeitepochen der „Refor⸗ 
mation“ der einzelnen „Kulturreligionen“ abwartet und 
gegeneinander abmißt. 

Weil eben Syſtem in der Arbeit liegt, immer nur den 
Gedanken der Ziviliſation durchzuführen, den Stadt⸗ und 
Landcharakter gegenüberzuſtellen, 
Luthers in dieſes Schema gepreßt. Es wäre wirklich nötig 
geweſen, daß Spengler ſich gehörig in die Lutherforſchung 
vertieft hätte, um die Entdeckung des Evangeliums für ſich 
zu finden. Das kleine Wittenberg, das Cochläus ſpöttiſch 
erwähnte, war hart an der „Grenze der Ziviliſation 
(Luther)“, wenn die einen den Ort „elend, arm, kotig“ 
nennen, Friedrich Myconius die Armlichkeit betont, Chri⸗ 
ſtoph Scheurl kein Wort der Anerkennung findet, mit 
Bologna oder Padua kann Wittenberg nicht verglichen wer⸗ 
den. Es fehlt ihm auch die fette Gegend von Erfurt, der 
Boden iſt ärmlich und öde; aber Viehzucht und Getreide⸗ 
bau gediehen ganz gut. Wieſen und Acker dehnten ſich weit 
herum aus. 


Quantitäten“ den Nachbarn überlaſſen wird. Obſt⸗ und 
Hopfengärten fehlten nicht minder. Ein freundliches Land⸗ 
ſchaftsbild zeigte ſich dem Beobachter; der „ſegeltragende“ 
Strom, 
näiſche Hain“ halfen dieſem „Winkel“ Sachſens zu einer 
anſpruchsloſen Lieblichkeit. 
aber Wittenberg gänzlich. In dieſer „lehmigen“ Ortſchaft. 
die erſt ſeit der Univerſitätsgründung zu einer „ſteinernen“ 
zu werden ſich anſchickt, herrſcht auch nicht ein vom Lande 
abgelöſter freier Geiſt“, Spengler kann dieſen Gedanken 
eines Liberalismus bei Luther nicht nachweiſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich im Turm des grauen Kloſters zu Wittenberg ent⸗ 


wird das Erlebnis 


Meinhard betont ſehr ſtark den Ernteertrag 
von. Winter⸗ und Sommerweizen, der in „beträchtlichen 


appelgehölz am Kollegiengebäude, der „Dodo⸗ 
Der Großſtadtcharakter fehlt 
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deckt Luther das Evangelium; ſpäteſtens im Frühjahr 1513 
ſah dieſer Turm das gewaltigſte Erlebnis, das dann ſchon 


ũ—i— — — — — — — —— — 


Die Wartburg 133 


—— 2 


im Sommer bei der Pſalmenvorleſung ſeine Ausſtrahlung 
zeigte. Wenn Spengler nur ein wenig dem Geiſte Luthers 
kongenial wäre, müßte er das religiöſe Erlebnis, das aus 
dem unſichtbaren Leben der Seele mit Gott erwuchs, tiefer 
werten als es geſchieht. Nicht eine geiſtige Entſcheidung 
liegt vor, ſondern die des Gemütes, das zur religiöſen Leit⸗ 


idee des Urchriſtentums zurücklenkt und mit der ganzen 


Entſchloſſenheit eines Gott verpflichteten Gewiſſens 2 825 
ſam kennt. 


Die Grundlage des Proteſtantismus hat der „Prophet 
des Abendlandes“ nicht gefunden. Mag er ein feines Sen⸗ 
ſorium für den geſchichtlichen Gegenſatz von Luther und 
Calvin haben, er wird gerade durch ſeine unzulänglichen 
Auffaſſungen indirekt ein Mahner und Warner. Wie 


Nietzſche übt Spengler Kritik am Zeitgeiſt, am Chriſtentum 


und ſchärft Gewiſſen. Wir wollen in der Gegenwart, da 


der ruſſiſche Kulturmenſch auferſteht, nicht im Raum ver- 


ſinken. ſondern ahnen, dak wir fiir die Unendlichkeit und 
Ewiokeit zur Verfügung ſtehen. 


Lübben, N.⸗L. Lothar Przybylski. 


Aus Welt und Zeit 


Ob Poincars diesmal die Überreichung des Ultimatums 
mit irgend einer Feierlichkeit verbunden hat, etwa mit 
Überreichung eines Blumenſtraußes mit blauweißroten 
und ſchwarzrotgelben Bändern? Es iſt uns doch, wie 
wenn es diesmal das 25. Ultimatum ſein müßte, das 
ſeit der Reiſe Erzbergers nach dem Walde von Comviegne 
auf uns losgelaſſen wurde. Frankreich handelt nicht nur 
ausſchließlich in Ultimaten; man möchte mit Naumann 
ſagen: es denkt in Ultimaten. Seine ganze Sinnesart 
iſt nur noch darauf eingeſtellt, einem, der ſich nicht mehr 
wehren kann. alle vaar Monate einmal an die Gurgel 
zu fahren mit irgend einer” neuen Forderung: Erfüllung 
oder Vergewaltigung! Schon Kat Ntunkreich halb oder 
viertelamtlich. namentlich durch Auslands meldungen, die 


man nach Bedarf auch hintennach ableugnen kann. an⸗ 
zeigen. daß es am 6. Auguſt mit dem ungeſcheuten Raub 


deutſchen Privateigentumes beginnen wird — nicht nur 


in dem von ihm geraubten alten Reichslande. ſondern 


auch in dem von ihm mit anderen Ententebrüdern ge⸗ 
meinſam beſetzten unzweifelhaften Reichsgebiet am Rheine! 
Eigentlich haben wir den Erwürgungsfriedensvertrag. 


deſſen Unterſchrift von unſerer damaligen Vertretung mit 


phyſiſcher Gewalt erpreßt wurde, doch nicht mit Frankreich 
allein. ſondern mit der Geſamtheit der „alliierten und 


aſſociierten Nationen“ abgeſchloſſen. Man ſollte meinen. 


daß es auch nicht in der Vollmacht des einen oder des 
anderen Teilnehmers am Vertrag läge, ihn willkürlich aus⸗ 
zudeuten, abzuändern, zu erweitern uſ f. Der ewig 
hoffnungsvolle Michel erwartete denn 
wechſlungsweiſe ſein Heil von Amerika, England. Italien, 
daß ſie oder eines von ihnen den amoklaufenden Franzoſen 
an die Leine nehmen ſollte. Es hat faſt etwas Riibrendes, 
wenn man mit einem typiſchen Leſer unſerer Borſen- 
blätter zuſammentrifft, der einem von der Beſſerung 
der Stimmuna in Europa“ vorzuſchwärmen beginnt. Und 
dann jedesmal wieder die Enttäuſchung. die uns, wenn wir 
mit Achzen und Stöhnen eine Stufe in die Höhe geklommen 


ſind, wieder um zwei oder drei, diesmal ſogar mindeſtens 


um ein halbes Dutzend (Dollar 800!) hinunteraeſchleudert. 
Warum muß das ſo ſein? Da haben wir neben uns 


auch ab⸗ 
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ein Anſchauungsbeiſpiel. Oſterreich, der kleine kümmer⸗ 
liche Uberreſt des Habsburgerſtaates, kann der Eftente 


gewiß nicht mehr gefährlich werden. Oſterreih hat auch 


von den erſten Rennerſchen Tagen an alles getan, um 
bei der Entente gut Wetter zu machen. Sſterreih zu 
retten wäre für die Entente wirklich nur eine Kleinig⸗ 
keit; es wäre eigentlich ihre verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit, denn ſie hat die Schöpfung dieſes Waſſerkopf⸗ 
ſtaats auf dem Gewiſſen, ſie verwehrt ihm den einzigen 
Weg, der eine Lebensmöglichkeit bedeuten würde. Aber 
es fällt ihr — ſo und ſoviel feierlichen Verſprechungen 
zum Trotz — nicht ein, Sſterreich zu retten. Alſo will 
ſie nicht. 
von Deutſchland iſt; ein Tatbeſtand, der nur von 
1866— 1914 verſchleiert und überſehen werden konnte, 
der aber heute offenkundig iſt. Natürlich nehmen wir 
keineswegs an, daß in der Welt der Entente bewußte 
Feindſeligkeit gegen Oſterreich herrſcht — ſicher meiſt das 
Gegenteil. Aber es genügt, daß ein paar Wiſſende das 
Geſchäft machen. Der verſtorbene Rathenau hat einmal 
in einer offenherzigen Stunde verraten, daß 300 Männer, 
die ſich alle gegenſeitig kennen, eigentlich die Welt regieren. 

Man mache die Anwendung: Wenn ſchon nicht ein⸗ 
mal das einfache Mitleid mit einem zugrunde gehenden 
begabten und liebenswürdigen Volksſtamm dazu ausreicht, 
einmal von Worten zu Taten übergehen zu laſſen, wieviel 
weniger darf dann das deutſche Volk als ganzes hoffen, 
daß ihm Atmen und wirtſhaftlihes Schaffen ermöglicht 


werden wird — ſolange ernſthafte Nationen ſich von einem 


vor Rachgier und heimlicher Angſt verrückt gewordenen 
Volke politiſch ins Schlepptau nehmen laſſen? 
6. 8. 1922. Hr. 
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Wochenſchau- 
Deutſches Reich 


Eine breitere Zentrumsbaſis? Zu dieſem. von 
uns in der letzten Folge („Aus Welt und Zeit“) behandelten 
Gegenſtand ſchreibt die D. E. K.: Die mit den katholiſchen Lehren 
und Traditionen häufig in Widerſpruch ſtehende Haltung der Zen⸗ 
tumspartei in politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen hat zur 
Folge gehabt, daß führende deutſche Katholiken dem Zentrum die 
Eignung, gleichſam die amtliche politiſche Vertretung des deut⸗ 
ſchen Katholizismus zu ſein, mit aller Entſchiedenheit absprechen 
und die Wahrung ihrer politiſchen Intereſſen im Anſchluß an an⸗ 
dere politiſche Parteien ſuchen. Sie lehnen das Schlagwort: 
Jeder Katholik muß Zentrum wählen! als eine dreiſte Anmaßung 
und Irreführung ab. Der letzte Parteitag des Zentrums im 
Januar d. J. hat mit aller Deutlichkeit gezeigt. daß die Flucht 
aus dem Zentrum gerade in den gebildeten katholiſchen Kreiſen 
immer mehr um ſich greift. Zwar verſuchte der redegewandte 
Theologieprofeſſor Abg. Dr. Lauſcher noch einmal mit der ganzen 
Geſchicktbheit ſeiner demagogiſchen Dialektik den katholiſchen Aka- 
demikern klar zu machen, daß ſie ihren volitiſhen Pflichten und 
Rechten nur in der Zentrumspartei gerecht werden könnten. Aber 
der am 24. und 25. Juni in Berlin zuſammeffgetretene Neichs⸗ 
ausſchuß der Zentrumspartei mußte erneut feſtſtellen, daß die 
Zentrumspartei auf weite Schichten der gebildeten Katholiken 
keine Anziehungskraft mehr ausüben will. Damit iſt die Ge⸗ 
fahr des Mangels an Führerkräften und der einſeitigen Entwick⸗ 
lung zu einer Partei katholiſher Arbeiter und Parteiſekretäre 
gewachſen. Der durch ſeine Tätigkeit im Volksverein für das 
katholiſche Deutſchland als wg rogers und Taktiker bekannte 
geiſtliche Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns hielt dem Reichsaus⸗ 
ſchuß ein Referat über dieſe 9 und machte praktiſche organi⸗ 
ſatoriſche Vorſchläge, die als Beſchlüſſe des Reichsausſchuſſes an⸗ 
genommen wurden und in der „Germania“ Nr. 405 vom 23. Juli 
* 5 1 
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Nr. 32/3838 


Und fie will nicht, weil Sſterreich ein Stück 


ſatz: Rom oder Wittenberg! 


—— — — 
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1922 parteiamtlich unter dem Stichwort: Für die große chriſtliche 


Partei der Mitte! veröffentlicht werden. Darin heißt es u. a.: 
„Der politiſche Charakter der Zentrumspartei, den ſie ſeit ihrer 
Gründung eie gewahrt hat, ſoll für die Folge auch äußer⸗ 
lich mehr in die Erſcheinung treten. Zu dem Zweck ſoll bei den 
künftigen Wahlen eine größere 2 8 nichtkatholiſcher Kandidaten 
aufgeſtellt werden, ohne Nm rauf, dak dieſe Kandidaten 
eine entſprechende Anzahl von Wählern ihres Bekenntniſſes hin- 
ter ſich haben. Ferner wird die Parteipreſſe aufgefordert, den 
politiſchen Teil der Zeitungen ausſchließlich politiſch zu geſtalten.“ 
Damit hat ſich der Reichsausſchuß für die ſeinerzeit von Julius 
Bachem ausgegebene und im katholiſchen Lager ſo heiß umſtrittene 
Loſung: Heraus aus dem Turm! eingeſetzt. Daß gerade ein 
katholſſcher Geiſtlicher, Dr. Brauns, für den ſo ſtark von Rom 
verpönten Interkonfeſſionalismus eintritt, muß Verwunderung 
erregen. Oder geſchieht auch dies aus Taktik, zur Beruhigung 
ängſtlicher Gemüter? Jedenfalls ſind alle bisherigen Verſuche, 
das Zentrum aus ſeiner konfeſſionellen Enge und Intereſſenwirt⸗ 
ſchaft herauszuführen, geſcheitert an der inneren, grundſätzlichen 
Unhaltbarkeit einer interkonfeſſionellen Einſtellung der politiſchen 
Vertretung des katholiſhen Volksteils. Daran wird die Aufnahme 
einiger nichtkatholiſcher Konzeſſionsſchulzen. wie ſie ſchon jetzt der 
evangeliſche Berliner Rechtsanwalt v. Rehbinder und die Sekre⸗ 
täre der Abteilung für evangeliſche Angelegenheiten im Reichs⸗ 
ſekretariat der Zentrumspartei, die Danenvartetler Timmermann 
und Lorenſen, darſtellen, nichts ändern. Die Erfahrung, die der 
inzwiſchen gründlich enttäuſchte und bekehrte Leiter des kurz⸗ 
lebigen evangeliſchen Flügels der Zentrumspartei, Pfarrer 
Haecker von der Lutherkirche in Berlin, gemacht hat, werden ſich 
immer wiederholen. Mag das Zentrum in ſeinen Wahlaufrufen 
ſich noch ſo ſehr für das gemeinſame chriſtliche Kulturideal ein⸗ 
ſetzen: in der Praxis verſagen ſeine Verſprechen vor dem Gegen⸗ 
Jeder Nichtkatholik, der in das 
Schlepptau der Zentrumspartei gerät, wird früher oder ſpäter 
die Erfahrung machen, daß ein Verbleiben in der Partei ihn not⸗ 
gedrungen in den Bannkreis und in den Dienſt römiſcher Inter⸗ 
eſſen bringt. Mag der Parteivorſtand noch ſo ſchwungvolle Kund⸗ 
gebungen erlaſſen und ſich in biederen interkonfeſſionellen Werbe⸗ 
tönen verſuchen: evangeliſche Chriſten hören die Botſchaft, ohne 
ihr gleich Glauben ſchenken zu können. Dem ſteht die Vergangen- 
heit der Partei und ihre ebenſo einſeitige wie rückſichtsloſe kon⸗ 
feſſionspolitiſche Betätigung bis in die jüngſten Tage hinein ent⸗ 
gegen. Noch ſind ja kaum die heftigen Auseinanderſetzungen über 
die maßloſen Anſprüche des Zentrums in der Frage der Beamten⸗ 
beſetzung im preußiſchen Landtag verklungen. Es bedarf noch 
anderer Beweiſe, um für den Anſpruch des Zentrums, eine große 
interkonfeſſionelle chriſtliche Partei werden zu können, den Be⸗ 


fähigungsnachweis zu erbringen. Bis dahin kann für evangeliſche 


Chriſten die Antwort auf den Werberuf nur ſein: Vorſicht und 
Abwarten! | 


Oſterreich und Erbſtaaten 


Die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät zu 
Wien. Durch Beſchluß der öſterreichiſchen Nationalverſammlung 
vom 20. und des Bundesrats vom 25. Juli iſt die Evangeliſch⸗ 
theologiſche Fakultät nunmehr dem Verbande der Wiener Uni⸗ 
verſität eingegliedert. Dafür ſtimmten geſchloſſen die Großdeut⸗ 
ſchen, die Chriſtlichſozialen und die Bauernpartei, dagegen die 
Sozialdemokraten; die der Nationalverſammlung angehörenden 
katholiſchen Geiſtlichen gaben insgeſamt ihre Stimmen für die 
Geſetzesvorlage ab. An ihrem Zuſtandekommen hat der Obmann 
des Schul⸗ und Unterrichtsausſchuſſes in der Nationalverſamm⸗ 
lung. der großdeutſche Abg. Dr. Angerer, ein ganz beſonderes Ver⸗ 
dienſt. Nicht minder bemühten ſich darum der chriſtlich⸗ſoziale 
Unterreichtsminiſter Dr Schneider, die Abg. Dr. Urſin (arok- 
deutſch) und Wollek (chriſtlich⸗ſozial). die Bundesräte Prof. 
Dr. Hugelmann l(chriſtlich⸗ſozial) und Bierbaumer (großdeutſch). 
Den parlamentariſchen Verhandlungen gingen voraus Beſpre⸗ 


chungen innerhalb des Senats der Wiener Univerſitat, der die 


näheren Beſtimmungen für die Eingliederung feſtzulegen hatte. 
Um die glatte Erledigung im Senat haben ſich verdient gemacht 
der derzeitige Dekan der philoſophiſchen Fakultät Hofrat Dr. Mo⸗ 
liſch. der Rektor, Hofrat Dr. Alois Riehl und der Dekan der juri- 
ſtiſchen Fakultät Hofrat Dr Schwind. All dieſen Perſönlichkeiten 
gebührt der wärmſte Dank des öſterreichiſchen und des geſamt⸗ 
deutſchen Proteſtantismus, der einen lang gehegten Wunſch end⸗ 
lich erfüllt ſieht — einen Wunſch, der im nächſten Jahre den 
75. Gedenktag der erſten amtlichen Zuſage auf Erfüllung hätte 
feiern können. Hoffentlich wird nun auch einigen anderen Be⸗ 
ſchwerden des öſterreichiſchen Proteſtantismus abgeholfen, die ſich 


eines gleich ehrwürdigen Alters erfreuen. 


11. Aug. 1922 


Die Wartburg 


Von der tſchechiſch-brüderiſchen evangeli- | 


ſchen Kirche. Auf Beſchluß der letzten Synode arbeitete der 
Synodalausſchuß eine Denkſchrift an die Regierung über Rück⸗ 
dischen des nach der Schlacht am Weißen Berge den proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen genommenen Beſitzes aus. Dieſelbe ſchließt mit 
folgenden Forderungen: „Mit Rückſicht auf die hiſtoriſche Kon⸗ 
tinuität der tſchechiſch⸗brüderiſchen evangeliſchen Kirche mit dem 
tſchechiſchen Proteſtantismus vor der bao am Weißen Berge 
fordert die tſchechiſch⸗brüderiſchere evangeliſche Kirche, dag 
1. die tſchechoſlowakiſche Republik, ſoweit möglich, in kür⸗ 
zeſter Zeit durch Geſetz der tſchechiſch⸗brüderiſchen evangeliſchen 
Kirche an Orten, wo neue tſchechiſch⸗brüderiſche evangeliſche Ge⸗ 


meinden entſtehen, die nicht die nötigen gottesdienſtlichen Räume 


haben, entweder nicht benutzte oder nur ſelten benutzte Kirchen 


und Kapellen zuteile, von denen erwieſen iſt, daß ſie evangeliſch 


waren und zu evangeliſchen Zwecken erbaut wurden; 

2. daß eine beſondere Kommiſſion errichtet werde, beſtehend 
aus Mitgliedern der geſetzgebenden Verſammlung, wiſſenſchaft⸗ 
licher Kreiſe und Vertreter der tſchechiſch⸗brüderiſchen evangeliſchen 
Kirche, die das Vermögen der evangeliſchen Kirchen vor der 
Schlacht am Weißen Berge unterſuche, und was mit dieſem Ver⸗ 
mögen geſchah, 7 

3. daß mit Rückſicht auf die unermeßliche hiſtoriſche Bedeu- 


tung der kirchlichen Archive die Regierung ein Geſetz herausgebe, 


durch das dieſe Archive öffentlich gemacht würden, und daß die 


Vernichtung von Andenken, die Zeugnis geben von der Konfis⸗ 


kationspraxis, unmöglich gemacht werde; 


4. daß durch Geſetz der tſchechiſch⸗brüderiſchen evangeliſchen 
Kirche das Vermögen zurückgegeben werde, das den tſchechiſchen 


evangeliſchen Kirchen in der Zeit nach dem Weißen Berge kon⸗ 


fisziert wurde; _ 

5. daß bei der Regelung des Verhaltniſſes von Staat und 
Kirche, zu der es jetzt lommen ſoll, beſondere Rückſicht genommen 
werde auf die hiſtoriſche Entwicklung der tſchechiſch⸗brüderiſchen 
evangeliſchen Kirche und daß die geforderte Reſtitution des Kir⸗ 
chenvermögens entweder vor der Trennung von Kirche und Staat 
durchgeführt, oder daß das Verhältnis des Staates zur tſchechiſch⸗ 
brüderiſchen evangeliſchen Kirche mit Rückſicht auf die Verarmung 
der evangeliſchen Kirche infolge der Konfiskationen nach der 
Schlacht am Weißen Berge und auf die nötige Reſtitution anders 
geregelt werde als das Verhältnis des Staates zu der nach dem 
Weißen Berge ſiegreichen Kirche.“ 

Löblich unterworfen hat ſich dem Urteil der rö⸗ 
miſchen Indexkongregation der Wiener Univerſitätsprofeſſor 
P. Nivard Schlögl, der Verfaſſer einer Überſetzung des Neuen 
und des Alten Teſtaments. Zugleich hat Schlögl dagegen Ver⸗ 
wahrung eingelegt, daß der Verleger den bei der Verurteilung 
noch ausſtehenden zweiten Teil der Überſetzung des Alten Teſta⸗ 
ments eigenmächtig herausgegeben habe. Über die Abſonderlich⸗ 
keiten dieſer Uberſekung haben wir berichtet. Kennzeichnend, daß 
nicht nur in der klerikalen, ſondern auch in jüdiſchen und in 
völkiſchen Blättern für dieſe Überſetzung mächtig die Reklame- 
trommel gerührt wurde (ſo erſt allerjüngſtens wieder im „Michel“ 
31). Die Verurteilung durch den römiſchen Index ſteht natürlich 
auf einem anderen Blatt. 


Ausland 


Amerika. Wir veröffentlichten in unſerer Folge 22/23 
unter Quellenangabe und mit einer unſere Zurückhaltung aus⸗ 
drückenden Schlußbemerkung eine Mitteilung Chiminellis im Wal⸗ 
denſerblatt La Luce über die unamerikaniſche nationale Zuſammen⸗ 
ſetzung der amerikaniſchen katholiſchen Gemeinden. Nun hat auf 
unſere Bitte ein im deutſch⸗kirchlichen Leben Amerikas führender 
Herr ſich um genauere Mitteilungen bemüht mit dem Ergebnis, 
daß amtliche Stellen des amerikaniſchen Katholizismus von einer 
derartigen nationalen Zählung, die auch bei den amerikaniſchen 
Verhältniſſen unmöglich ſei, nichts wiſſen. Unſer Bericht⸗ 
erſtatter hält deswegen die Zählung Chiminellis für unzuver⸗ 
lajſig. Er fügt bei: „Was Chiminelli über den wirklichen Ameri⸗ 
kaner ſchreibt, iſt Täuſchung. Der 8 Katholik iſt ge⸗ 
nau ſo katholiſh wie der europaijhe. Der Geiſt der Pilgerväter 
hat da keinen Einfluß. Höchſtens den, daß er uns gekochten Trau⸗ 
benſaft ſtatt des reinen Abendmahlsweines geſetzlich aufnötigen 
will und die af wie die katholiſche Kirche in dieſem 
Punkte in grohe chwierigleiten 1 at. Weiter, daß er 
die zwei Kitchen mit allen geſetzlichen Mitteln zur Aufgabe der 
Kirchenſchulen zwingen will. nd drittens, daß er die Hetze 
gegen die deutſchen Kirchen betreibt.“ 


Es wäre zu wünſchen, daß „La Luce“ die amtliche Quelle 
ſeiner nationalen Zählung nachweiſen würde. 


RN 
F 


* 
7 
” 
. 
” 


wegung, die zur katholiſchen Kirche — ſind. 


Verhältniſſe ſeine 


K 


IC ie 10 


England. Die klerilale 


reſſe berichtet von Zeit zu Zeit 
von anglikaniſchen Geiſtlichen, 


nhängern der ritualiſtiſchen Be⸗ 


umgekehrte Fall auch vorkommt, beweiſt der von dem Londoner 


„Church Intelligencer“ mitgeteilte Fall des Rev. Robert Barton, 
der, einſt fünf Jahre my Schüler des engliſhen Seminars in 
; . 


Rom und dann 19 Jahre lang Prieſter in Amerika, in der angli⸗ 
kaniſchen Kirche zu Clapham durch Rev. Artur E. Hughes nach 
eingehender TRIMS ſeiner Beweggründe und ſeiner perſönlichen 

ufnahme in die evangeliſche Kirche fand. 
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Bücherſchau 


Zur neueren Geſchichte. 


Egelhaafs Hiſtoriſh-politiſhe Jahresüber⸗ 
ſicht für 1921. Fortgeführt von Hermann Haug. 
Stuttgart, Krabbe (Erich Gußmann) 1922. 440 S. 75 M., 
geb. 90 M. | _ 

Gottlob Egelhaaf, Bismarck. Sein Leben und ſein 
Werk. Dritte verm. Auflage. Ebda. 1922. 548 S. Halbl. 200 M. 

Otto Baumgarten, Bismarcks Religion. (Die Re- 


ligion der Klaſſiker, 16. Bd.) Göttingen, Vandenhoeck & Ru⸗ 


precht (1922). 154 S. 20 M., geb. 30 M. 

Die Mache im Weltwahn. Schriften für rechten Frieden. 
Doppelheſt 1/2: Propaganda und Wahrheit. 1. Die photo- 
graphiſchen Dokumente. Herausg. von Ferdinand Ave⸗ 
narius. Berlin. Reimar Hobbing (1922). 96 S. Lex.⸗8e 60 M. 

Francesco Nitti, italieniſcher Miniſterpräſ. a. D., Das 
friedloſe Europa. Frankfurt a. M., Frkf. Sozietäts⸗ 

druckerei, Abt. Buchverlag (1922). 283 S. 45 M., geb. 58 M. 

Dr. Fritz Wueſſing, Geſchichte des deutſchen Vol⸗ 
kes vom Ausgang des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 
1.—5. Thd. Berlin, Franz Schneider (1921). Halbl. 50 M. 

Zum allerunentbehrlichſten Rüſtzeug für jeden, der als Par⸗ 
lamentarier, Redner, Schriftſteller, Lehrer der Geſchichte, auch 
nur als politiſch ſtark miterlebender Staatsbürger das verſchlun⸗ 
gene Geſchehen unſerer Zeit ſtets Beſcheid wiſſen oder Beſcheid 
geben muß, gehört die von Haug fortgeführte Hiſtoriſch⸗politiſche 

Jahresüberſicht. Wer die sämtlichen Bände ſeit 1908 nebeneinander 

auf dem Bücherbord ſtehen hat, findet für alle einſchlägigen Fragen 

ſoſort Belehrung. Auch der neueſte Band dieſer Reihe, der zweite 


von Haug beſorgte, fügt ſich ſeinen Vorgängern glänzend an. er 


iſt etwas umfangreich ausgefallen, aber er bietet auf dieſe Weiſe 
dafür eine ganze eingehende geſchichtliche Ahhandlung zur Er⸗ 
füllungstragödie: Diktat, Ultimatum, „Sanktionen“, Entwaffnung, 
Kriegsbeſchuldigtenprozeſſe, Rathenau⸗Abkommen, Oberſchleſien — 
der ganze Dornenweg 1 0 Volkes, der heute noch nicht zu Ende 
gewandelt iſt. Auch die übrigen Ereigniſſe von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung ſind mit der klaſſiſchen Ruhe des Hiſtorikers und zu⸗ 
gleich mit ſcharfem, vaterländiſchem Blick verbucht; die Zuverläſſig⸗ 
keit der Namen, Zahlen und Daten iſt bei einem derartigen Werke, 


das zunächſt aus der Tagespreſſe heraus geboren iſt, geradezu 


muſtergültig. | | 

Mit großer Freude zu begrüßen iſt die neue, dritte Ausgabe 
von Egelheaſs Bismarck. Auch in dieſer neuen Auflage iſt das 
Werk geblieben, was es war: durch den warmen Ton perſönlichen 
Miterlebens, durch einen feinen künſtleriſch wirkenden deutſchen 
Stil um eine Linie unterſchieden von rein wiſſenſchaftlichen Fach⸗ 
werken, und trotzdem auch in Hinſicht auf geſchichtliche Genauig⸗ 
keit den ſtrengſten wiſſen 83 Anforderungen Genüge lei⸗ 
ſtend. Die neue Auflage konnte aus einer Fülle neuerſchloſſener 
Quellen ſchöpfen, unter denen natürlich der dritte Band der Ge⸗ 
danken und Erinnerungen einen wichtigen Platz einnimmt. So 
fällt auf vieles, z. B. auch auf die Geſchichte von Bismarcks Ent⸗ 
laſſung, die in den beiden früheren Auflagen 1 umſtrittenen 
Kapiteln gehörte, neues 8 Das ſchöne Werk eignet ſich zu 
einem wirklich vornehmen . und Ehrengeſchenk. Es wäre 
z. B. dringend zu wünſchen, daß es die Väter ihren Söhnen nach 
wohlbeſtandener Reifeprüfung in die Hand drücken. 

Das bei Egelhaaf etwas kurz delte Kapitel von Bis⸗ 
marcks religiöſer Perſönlichkeit behandelt Baumgarten im 
16. Band der beſtbekannten Sammlung „Die Klaſſiker der Reli⸗ 
gion“, deſſen Schwergewicht — Seite 19 bis Schluß — auf die 
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Die Wartburg 


Wiedergabe von eigenen Worten und Ausſprüchen Bismarcks 
ſöllt, namentlich aus ſeinen 2 is Die einleitende Darſtellung 
konnte bei ihrer Kürze natürlich nur das Notwendigſte geben, 
für eingehendere Beſchäftigung mit dem Gegenſtand 3 
Verfaſſers älteres Werk Bismarcks Glaube (Tübingen, Mohr 1915) 
heute noch unentbehrlich. 5 


Avenarius hat uns ſchon mehrfach gezeigt, wie unſere 
Feinde das Bild, ſogar die angeblich und vermeintlich unbeſtech⸗ 
lich wahrhaftige Photographie zur Verleumdung Deutſchlands-vor 
— ap benukten („Das Bild als Verleumder“, „Das Bild als 

arr“). 
gewählten i wie hahnebüchen man auch bei einiger⸗ 
maßen böſem Willen photographiſch lügen kann. Wäre die Sache 
und ihre Folgen nicht ſo ernſt, man könnte die Gaunerſtücklein 
faſt ergötzlich finden. zer dieſes Buch den gegenwärtig unſer 
Land heimſuchenden Ausländern mitgibt oder es direkt ins Aus⸗ 
land ſchickt, der tut ein gutes Werk! 

Wenn Entente⸗Staatsmänner wie Nitti nicht etwa nur in 
einer gelegentlich hingeworfenen Bemerkung oder in einem Zei⸗ 
tungsaufſatz, ſondern in ausführlichen, von hervorragender Sach⸗ 
kenntnis getragenen Büchern den ganzen Wahnſinn des Verſailler 
Friedensdiktates nachweiſen, ſo hilft uns das ja zunächſt nicht 


viel — Genua hat's gezeigt — aber es bleibt trotzdem unſere 


Schuldigkeit, ſolche Schriften kennen zu lernen, ſchon um mit ihren 
Beweisgründen dem Ausland, und dem Unverſtand in den eigenen 
Reihen entgegentreten zu können. Einmal hilft's vielleicht doch. 


Wueſſings bedeutungsvolles Buch iſt uns leider einige 


Zeit liegen geblieben. Wir werden darüber eine S aus 


fachmänniſcher Feder bringen; einſtweilen ſei hier der Titel ge- 


nannt. 


Auch in dem vorliegenden Heft zeigt er an vorzüglich 


Maintenon und ihr 
Nantes, uff. 


Wochenſchau. 
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Katholiſche Schriften 


— ̃ —-— ww 


Helene Rieſch, Frauengeiſt der n 
fl. 


Biographiſch⸗literariſche Studien. 2. u. 3. Aufl. Freiburg, Her⸗ 
der 1992 XX, 206 S. m. 8 Bildern. 48 M., geb. 60 R. 5 

Die Verfaſſerin dieſer aus Vorträgen hervorgangenen Stu⸗ 
dien verfügt über ſluſge Darſtellungsgabe und über pfychologiſche 
8 Aber, ob auch wohl ihr ſelbſt unbewußt, wird das 
ee zugunſten der römiſch⸗katholiſchen Anſchauungen um⸗ 


gebogen: Die Hinneigung der Vittoria Colonna zur Reformation 


wird ebenſo verſchwiegen (oder in Abrede geſtellt) wie der Vor⸗ 
ſchlag der Frau von 


tasl, den Proteſtantismus zur franzöſiſchen 
Staatsreligion zu machen, wie das Bedenkliche am Lebensbild der 
nteil an der Aufhebung des 1 

| | | 
Druckfehler. In der Wochenſchau unſerer letzten Folge 
30/31 Spalte 126b Mitte (oberhalb „Gemeindenachrichten“) iſt 
aus Verſehen die Überſchrift: Oſterreich und Erbſtaaten wegge⸗ 
blieben. Unſere Leſer werden das wohl ſelbſt bemerkt und be- 


— 
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richtigt haben. | 


Spalte 123b Zeile 36 lies Romanae ſtatt Romano», Spalte 
124% Zeile 13 Parrizida ſtatt Parriz-da. | N 
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Inhalt: Altes und Neues (Karl Holl.) — Das Bild 
Gottes. Von E. — Böhmen. Von Hr. — Experimental⸗Theo⸗ 
logie. Von Engelke. — Oswald Spengler und die Reformation. 
Von Lothar e — Aus Welt und Zeit. Von Hr. - 
— Bücherſchau. OY 


Folge 34/35 wird zum 25. Auguſt ausgegeben. A 


Hr. 


— 


In der öſterreichiſchen Diaſpora tönnen auch einige 
junge Theologen 

die erſt ihre erſte Prüfung beſtanden haben, als Vikare 
Anſtellung finden. Anfragen an | | 


Konſiſtorialrat D. Eckardt, 
Altenburg (S.-A.). . 


| Wußten Sie ſchon, daß es einen 


/ 

gibt? 
Steglitz, Belfortſtraße 13. | 
Mindeſtjahresbeitrag 6 Mark. 


Seine Geſchäftsſtelle befindet ſich in Berlin⸗ 


Poſtſcheckrechnung Berlin NW 7. Nr. 387 52. 
Werden Sie Mitglied! 


Adthild 


In den Kirchenſammlungen 
aufgelaufene 


Nolgeldmiinzen 


Arwed Strauch, Leipzig, 
Hoſpitalſtraße 1 


(Abende 


Man verlange Verzeichnis von 


löſt noch mit dem vollen Nenn⸗ 
wert ein | | 


Margarete Eſcher, 


Frankfurt a. M., 
Markgrafenſtr. 15. 


Porto wird beſonders vergütet. 


Religitse Fragenentyigklung, 


ſtrake 2. Preis 5 Mark 


Kritik erbeten. 


722 


Alte Religion in neuer Form. 
Selbſtverlag Theodor Sprenger, 
Juriſt, Herne i. W., Friedrich⸗ 


auf Poſtſcheck Eſſen Nr. 150 16. 
Zeitgemäße Annäherung ver⸗ 
ſtandesmäßigen Denkens an 

religiöſe deutſchchriſtl. Kräfte. 
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An der 5 tlaſſigen Volksſchule mit Offentlichkeitsrecht der 
evangeliſchen Gemeinde in | 


Wiener⸗Meuſtadt 


ſind neu zu beſezen : 


|. die 6telle des Sherlejrers, 
2. Nee etele elnes prov. Lehrers. 


Anfragen und Bewerbungen bis 1./9. 1922 an das 
Presbyterium. 
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Jeder Deutſche 
trete dem Allgemeinen Deutſchen 
Sprachverein als Mitglied bei 


Seine Ziele ſind: Liebe und Verſtändnis für die deutſche Sprache zu 
wecken, ihre Richtigkeit, Klarheit und Schönheit zu fördern, entbehr⸗ 
liche Fremdwörter zu bekämpfen und dadurch das deutſche Volks⸗ 
bewußtſein zu kräftigen. Der Sprachverein iſt in allen politiſchen 
und kirchlichen Fragen parteilos. Er wendet ſich an alle guten 
Deutſchen, die ihre reiche, ſchöne Mutterſprache lieben, Männer und 
Frauen, Gelehrte und Nichtgelehrte. Gegründet im Jahre 1885, 
zählt er über 39000 Mitglieder und 318 Zweigvereine. Der Jahres⸗ 
beitrag beträgt nur 15.— Mark. Dafür erhalten die Mitglieder 
die monatlich erſcheinende Zeitſchrift und die wiſſenſchaftlichen 
Beihefte. Der Beitritt zum Verein erfolgt durch Anmeldung als 
Mitglied bei einem Zweigverein oder als unmittelbares Mitglied 
durch Einzahlung von 15.— Mark mit Zahlkarte 207 94 an den 


Allgemeinen Deutſchen Sprachverein in Berlin W 30 
beim Poſtſcheckamt in Berlin NW 7 
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Arwed Strauch, Leipzig, H 


Verantwortl. Schriftleiter: Pfarrer Dr. Frdr. Hochstetter, Berlin⸗Nor 
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dend (Poſt Niederſchönhauſen). Für die Anzeigen verantwortk.: 


oſpitalſtr. 25. — Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. — Druck von Dr. F. Poppe in Leipzig-R. 


